
Die Vinylschallplatte ist das Instrument von „Dieb13“. DerWiener
Klangkünstler spielt sie allerdings teils rückwärts und mit stark variierter Geschwindigkeit ab

Von Rainer Schmidt

¥ Bielefeld. Die ersten akusti-
schen Äußerungen gehen we-
nig über ein Rauschen, hohles
Pochen und Knistern hinaus.
Letzteres ist all jenen, die an
der Schallplatte als Medium
festgehalten haben, im Ohr
überaus willkommen.
Mancher davon wird sich

dabei ertappt haben, das un-
erwartete Hängenbleiben der
Nadel nicht nur als Ärgernis,
sondern als rhythmisch inter-
essantes Zeitphänomen wahr-
zunehmen.
Tatsächlich haben es sich

schon viele Künstler zur Auf-
gabe gemacht, den Hänger re-

produzierbar zu machen, mit
Fingerfertigkeit am Teller und
Regler oder Klebeband-Präpa-
ration – neben den Vinylnut-
zern im Hip-Hop kommen
einem Claus van Bebber und
Helmut Lemke in den Sinn.
Der Wiener Klangkünstler

„Dieb13“, welcher hier im
Bunker Ulmenwall bei
„Soundtrips NRW“ bis zu drei
Platten in Rotation versetzt,
verfolgt einen anderen An-
satz.Die Scheiben laufendurch
auf seinen „Profi-Decks“, frei-
lich teils rückwärts und mit
stark variierter Geschwindig-
keit abgespielt. Dabei nutzt der
1973 als Dieter Kovacic gebo-
reneKünstlerkaumherkömm-

liches Material, das man auch
normal „durchhören“ würde,
vielmehr zum großen Teil
selbst geschnittene Platten mit
recht minimalen Klangäuße-
rungen, selten mal taucht ein
vereinzeltes erkennbares Ins-
trument auf.

Schleifen erzeugt er auf ra-
dikale Weise, aber auch bere-
chenbarer und „sauberer“ mit
einem im Signalweg versteck-
ten Computer, der es erlaubt,
ein Geräusch „einzufrieren“

und, etwa über Granularsyn-
these, weiter zu verfremden. Es
entstehen Texturen, noch
transparent, durchgerüttelt
mit disruptiven Geräuscher-
eignissen. Das klingt in etwa
wie die als Sonifikation be-
zeichnete Darstellung von
Daten in Klängen, wie sie
einem arglosen Radiopubli-
kum oft als „musikalisches Ge-
räusch“ untergejubelt wird.
Ein Besucher, der sich eine

naive Wahrnehmungsweise
der Welt und ihrer künstleri-
schen Auswertung erhalten
konnte oder musste, fasst es in
der Pause zusammen im Satz
„Die Musik ist ganz normal.
Aber ich musste einmal raus-

gehen“. Ein Satz, den er fort-
an vor dem Künstler und an-
deren Herumstehenden als
eigenen Loop aufsagt.
Im zweitenTeil trifft Dieb13

auf den Saxophonisten Sebas-
tian Büscher als lokalen Im-
provisationspartner. Etwas
sprunghaft und verhalten er-
scheint das gegenseitige Ab-
tasten der unterschiedlichen
Klangerzeuger, weist aber auch
Momente auf, in denen es
passt, akustisch mit einem
blubbernden Strom aus hal-
lenden Clicks und Klappenge-
räuschen oder im Sinne einer
elegant parierten Provokation
des Saxophons mit seinem
konservierten Zerrbild.

Dieb 13 zieht bei „Soundtrips NRW“ die Atmo aus den Rillen. FOTO: RAINER SCHMIDT

Maria Kublitz-Kramer und Irene Below stellten im Lichtwerk ihr Buch „Fluchtorte – Erinnerungsorte“ vor
und zeigten den mexikanischen Dokumentarfilm „Visa al Paraiso“

Von Antje Doßmann

¥ Bielefeld. Sanary-Sur-Mer,
Les Milles und Marseille. Drei
Orte, die für unterschiedliche
Aspekte der Exilgeschichte
während des Nationalsozialis-
mus stehen. Im klaren Be-
wusstsein der enormen Dis-
krepanz zwischen ihrer heuti-
gen komfortablen Situation als
Touristinnen und der damali-
gen Lage der aus Deutschland
Geflohenen, begaben sich die
beiden Exilforscherinnen Ire-
ne Below und Maria Kublitz-
Kramer 2015 mit einer Stu-
diengruppe der Arbeitsge-
meinschaft „Frauen im Exil“
auf eine Reise in die Vergan-
genheit.
Das Buch „Erinnerungsorte

– Fluchtorte“, das unter dem
Eindruck dieser Reise als For-
schungsbericht, aber auch als
eine Art literaturhistorischer
Reiseführer entstanden ist,
stellten sie im Rahmen einer
sonntäglichen Matinee im
„Lichtwerk“ einem zahlreich
erschienenen Publikum vor.
Ihr besonderes Verdienst ist
der Augenmerk auf weniger
prominente Kulturschaffende,
die in Frankreich einem un-
gewissen Schicksal entgegen-
sahen. Die eigenständigeWür-
digung der scharfen Karikatu-

ristin Eva Herrmann, die lan-
ge Zeit lediglich als Geliebte
Feuchtwangers Eingang in die
Exilgeschichtsschreibungfand,
sei hier stellvertretend er-
wähnt.
Darüber hinaus versam-

melt ihre Studie viel Wissens-
wertes über die drei Exilorte.
Über Sanary-Sur-Mer, das
kleine malerische Fischerdorf
an der Côte d’Azur, das seit
1933 zum Refugium und zur

heimlichen „Hauptstadt der
deutschen Literatur“ wurde,
weil unter anderen Thomas
Mann, Franz Werfel und Lion
Feuchtwanger dort Zuflucht
gesucht hatten. Das in der Nä-
he von Aix-en-Provence gele-
gene Les Milles, das seit 1939
einberüchtigtesInternierungs-
lager für Flüchtlinge in Süd-
frankreich war. Und die Ha-
fenstadt Marseille, bekannt
durch Romane von Anna Se-

ghers, Fred Wander und Hans
Sahl, die für etliche Flüchtlin-
ge seit Beginn der 1940er Jah-
re zum zentralen Hoffnungs-
ort geworden war, um der na-
tionalsozialistischen Verfol-
gung auf dem Seeweg zu ent-
kommen.
Hier wirkte neben dem

Amerikaner Varian Fry vor al-
lem der mexikanische Gene-
ralkonsul Gilberto Bosques,
der in der Zeit von 1940 bis

1942TausendenVerfolgtendie
Flucht nach Mexiko ermög-
lichte und sie vor dem siche-
ren Tod bewahrte.
Weil Worte auf dem Papier,

so sorgsam man sie auch wäh-
lenmag, niemals die wahre Be-
deutung erfassen können, die
ein Mensch wie Bosques hat-
te, ließen die beiden Wissen-
schaftlerinnen nach ihrer eher
kurz gehaltenen Buchvorstel-
lungBildersprechen. Indemsie
Lilian Libermanns vielfach
ausgezeichneten Film „Visa al
Paraiso“ zeigten.
Gilberto Bosques, hundert-

jährig, kommt darin selbst zu
Wort. Ein Held, der das Hel-
dentumvonsichweist. „Ichha-
be nur die Revolution umge-
setzt“, bemerkt er einmal. An-
gehörige der von ihm Geret-
teten berichteten, was das für
ihre Familien bedeutete. Re-
deten von seiner unbedingten
Bereitschaft, in der Not zu hel-
fen. „Eine Unterschrift von
Bosques“, sagte eine Jüdin,
„das war eine Fahrkarte ins Le-
ben“. Man saß, sah und staun-
te. Und liebte diesen weisen,
diesen wahren, trotz seines ho-
hen Alters so wachen revolu-
tionären Menschen mit seiner
übergroßen Brille am Ende des
Films genauso lachend, genau-
so weinend wie sie.

Irene Below (l.) und Maria Kublitz-Kra-
mer betrieben Exilforschung in Frankreich. FOTO: ANTJE DOSSMANN

Daniel Hope und das
Zürcher Kammerorchester füllten die Oetkerhalle

Von Christoph Guddorf

¥ Bielefeld.Auf ihrer „Reise zu
Mozart“ haben das Zürcher
Kammerorchester und sein
musikalischer Direktor Daniel
Hope Station in der nahezu
vollen Oetkerhalle gemacht.
Im leicht zu übermittelnden
Gepäck steckten Gluck, Haydn
und natürlich Mozart. Leicht-
fertig verirrt hatte sich hier al-
lerdings einVivaldi, der einwe-
nig sommerliche Hitze in die
winterlich verkühlten Gemü-
ter bringen sollte. Doch eins
nach dem anderen.
War die Wetterlage bei

Glucks „Tanz der Furien“ aus
„Orfeo ed Euridice“ mit schar-
fem Gewitter-Anklang und
aufblitzenden Schreckens-
Sforzati noch unbehaglich tur-
bulent, sollte sie sich bei
Haydns G-Dur-Violinkonzert
Hob. VIIa: 4 wieder aufhellen.
IndenTuttiderEcksätzeklang-
lich in die Vollen gehend, neh-
men sich die Solopassagen und
vor allem der Adagiosatz zu-
rück, der in der Kadenz mit
einem einsamen inneren Dia-
log Hopes gänzlich zur Ruhe
kommt. Wunderbar zart auch
die Themenreprise im Andan-
te des in friedlichstes F-Dur ge-
setzten Mozartschen Diverti-
mentos KV 138, draufgänge-
risch-frech dagegen sein ab-
schließendes Allegro. Ein ers-
tes Gefühl des Angekommen-
seins stellt sich ein.
EinwenigDolceVita inSalz-

burg versprüht dann auchMo-
zarts G-Dur-Violinkonzert KV
216. Für den gebürtigen Nea-
politaner und Hofkapellen-
Kollegen Antonio Brunetti ge-
schrieben, ist auch hier der
(pastorale) Klang einer Oper
nichtweit–auchwennimRon-
do-Finale eine volkstümliche
Melodie aus dem Elsass auf-
taucht.EineErinnerunganver-

gangene Reisen? Hope
schwelgt in der Kadenz viel-
leicht eine Spur zu breit und
verzärtelt (mit so manchem
Lauf nimmt er es hingegen
nicht ganz so genau), das En-
semble ein wenig übertrieben
in einigen Übergängen. Doch
ist allesmitgenüsslicher, inDy-
namik und Detail breit gefä-
cherter Spielfreude musiziert.
Ein bisschen Italien, viel Wien
undHaydnbegegnet einemzu-
letzt inMozartsSinfonieA-Dur
KV 201, die hier in aller kam-
mermusikalischenFinesse dar-
geboten wird und mit dem be-
rühmten Gruß nach Mann-
heim („Rakete“) schließt.

Dochwer denkt, dass die sti-
listisch relativ streng konzi-
pierte Reise hier endet, sieht
sich getäuscht: Denn der Fi-
nalsatz aus Vivaldis „Jahres-
zeiten“-Sommerbrichtmitun-
heilvoller Urgewalt herein –
zweifellos bezwingend und so-
listisch brillant, aber eben auch
abwegigplatziert.Umdannmit
einem hübschem musikali-
schen Gruß an Brunetti, dem
„Adagio“ KV 261, auf den ein-
geschlagenen Pfad zurückzu-
kehren. Auch darüber, dass
Hope mit einer Solo-Impro-
visation über Brahms’ Volks-
poesie-Vertonung „Guten
Abend, gut’ Nacht“ zum Mit-
summen und -singen ani-
miert, kannman geteilter Mei-
nung sein. So fällt ein kleiner
Wermutstropfen auf diese an-
sonsten passioniert und aus-
gefeilt musizierte „Reise zu
Mozart“. Das Gros des Publi-
kums jedenfalls fühlt sich bes-
tensunterhaltenundgibt tram-
pelnd wie stehend Beifall.

Poppy Ackroyd und Fluz im
ausverkauften Nummer zu Platz

Von Claudia Jestremski

¥ Bielefeld. Alle Sitzplätze wa-
ren besetzt, einige Zuschauer
mussten stehen. Es war je-
doch eindeutig hilfreich, die
Klänge im Sitzen zu genießen.
Hochkonzentriert, gespannt
und kontemplativ war am
Sonntagnachmittag die Stim-
mung im Nummer zu Platz.
Das Duo Fluz aus Bielefeld

undHamburg starteteundver-
stand sich gut darauf, mit sei-
ner rein instrumentalen Mu-
sik eine ruhige, gar poetische
Atmosphäre zu erzeugen. Cel-
listin Nele Immer und Pianist
Nils Rabente boten einige Stü-
cke ihres aktuellenWerks „Re-
trospective“. In den leiser an-
klingendenPassagenhätteman
eine Stecknadel fallen hören
können. Die Hauptperson des
Abends kam nach einer Stun-
de: die britische Komponistin
und Produzentin Poppy
Ackroyd.
Die in Brighton lebende So-

lo-Künstlerin löste das Duo,
zunächst für einen kleinen
Soundcheck, ab. Den zweiten
Stuhl auf der Bühne stellte sie
aufmerksamerweise an eine
Sitzreihe im Publikum, so dass
noch ein Zuschauer Platz neh-
men konnte. Das Nr. z. Pl. hat-
te inzwischen seine Tore ge-
schlossen – die letzte Karte war
über den Tisch gegangen.
AckroydsminimalistischeMu-
sik, die sie hauptsächlich am
Klavier und mit der Violine
schafft, fordert von den Zu-

hörernKonzentration.Sokann
man mühelos durch ihre har-
monischen Soundlandschaf-
ten reisen. Besonders schön:
Der Auftritt bot auch Opti-
sches. Eindrucksvolle Visuals
des Videokünstlers Tom Ne-
well alias Lumenwurdenandie
Wand projiziert und sorgten
für die perfekte Untermalung
der Musik.
Die Künstlerin spielte

hauptsächlich Stücke von
ihrem neuen Album „Resol-
ve“. Es beinhaltet innovative,
opulente und spannende Neo-
Klassik-Kompositionen, die
gut zum Chillen und Träu-
men taugen.

Poppy Ackroyd im
Nr. z. Pl. FOTO: CLAUDIA JESTREMSKI
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